

[image: cover]




www.geschichtenmosaik.de




Manuela Gogolin, 1984 in Hagen geboren, zog nach Abschluss ihres Innenarchitektur-Studiums von Darmstadt nach Berlin. Dort arbeitete sie für verschiedene Architekturbüros, bis sie 2014 beschloss, das Abenteuer Barcelona zu wagen.


Hier widmete sie sich ganz neuen Aufgaben, denn ihr großes Interesse an der schönen Stadt am Mittelmeer brachte sie zum Beruf der Stadtführerin. Die Lust daran, tiefer in die Geschichte und Architektur Barcelonas, vor allem aber auch in seine Anekdoten und Legenden einzutauchen, führte zu einem immer breiteren Wissensschatz. Diesen weiterzugeben bereitet ihr riesige Freude.


Der Wunsch, die schönsten Geschichten aufzuschreiben, führte zu ihrem ersten Buch: „Barcelona – Ein Geschichtenmosaik“ war geboren.




Vorwort


„Barcelonas Steine können ja reden!“ Dieser Eindruck ging mir nicht mehr aus dem Kopf, als ich 2016 angefangen habe, Führungen in dieser unglaublichen Stadt zu geben. Und zwar nicht nur einige wenige Steine, nein, man hat das Gefühl, jede Skulptur, jede Laterne und jede Fliese möchten ihre ganz eigene Geschichte erzählen. Hat man dann eine davon gehört, wird man neugierig auf die nächste. . .


Viele dieser Erzählungen und Bräuche sind in Barcelona sehr lebendig. Die Menschen geben sie weiter und feiern sie mit einer Intensität, die ich aus meinen bisherigen Wohnorten nicht kannte. Es sind gerade diese Details, die für mich eine Stadtführung lebendig machen. Denn die wenigsten Besucher kommen ja, um Barcelonas Geschichte auswendig zu lernen. Aber alle nehmen sich kleine Einzelheiten mit, die sie besonders überrascht oder erfreut haben.


Einige davon vorzustellen ist meine Motivation für dieses Buch. Es möchte kein Reiseführer sein, sondern eher ein literarischer Reisebegleiter: Für Neugierige, die mit offenen Augen durch das Gotische Viertel spazieren und sich fragen, was der Metall-Drache oder das Mädchen mit dem Kreuz in der Hand gerne erzählen würden. Für Interessierte an Folklore, die erfahren möchten, wie sich die, sagen wir mal, besonderen Weihnachtsbräuche in Katalonien entwickelt haben. . . Und für Wiederkehrende, die schon viel über die Stadt wissen und die „Große Verzauberin“, wie manche Barcelona nennen, immer aufs Neue besuchen kommen, die aber – wie ich – nie genug bekommen und vom Großen ins Kleine entdecken möchten. Ich möchte das Wissen, das ich mir für meine Arbeit als Stadtführerin angeeignet habe, weitergeben und – im Unterschied zur bereits existierenden Literatur – ein Buch auf Deutsch schreiben, um auch deutschsprachigen Besuchern einen Zugang zu dieser faszinierenden Welt zu ermöglichen.


Warum ich das Buch „Geschichtenmosaik“ genannt habe? Weil ich finde, dass sich die erzählenden Steine nach und nach zu einem großen Bild voller Facetten zusammensetzen, zu einem immer tieferen und bunteren Einblick in die Stadt. Und weil Mosaik etwas ist, was euch in Barcelona immer wieder begegnen wird – spätestens seit der Architekt Antoni Gaudí seine kühnsten Visionen realisiert und mit sogenanntem Trencadís, zerbrochener und neu zusammengesetzter Keramik, dem Stadtbild noch mehr Fröhlichkeit gegeben hat.


Ergänzend zum Buch ist eine Webseite entstanden. Unter www.geschichtenmosaik.de habt ihr die Möglichkeit, in noch viel mehr Fotos zu stöbern. Außerdem findet ihr dort zu jedem der Kapitel hilfreiche Karten und Links, die euch direkt zu den beschriebenen Orten führen.


Eines noch, bevor ich beginne – ich möchte mir die Freiheit nehmen, euch Leserinnen und Leser mit dem Du anzusprechen. Für uns Deutsche mag das zu Anfang etwas befremdlich erscheinen, aber in Barcelona duzen sich alle – selbst auf dem Amt oder in der Bank! Hier ist eher das Siezen ungewöhnlich. Ich habe mich schnell daran gewöhnt und finde, gerade dieses Du ermöglicht es, näher dran zu sein. Darum möchte ich es euch auch anbieten.


Also dann: „Benvingut al mosaic de les històries!“




„Willkommen im Geschichtenmosaik!“





[image: ]




1 El Barri Gòtic – „Machen wir ein Gotisches Viertel“


Um das erste Viertel, das ich euch im Geschichtenmosaik gern vorstellen möchte, kommt ihr bei einem Besuch in Barcelona kaum herum – und das ist auch gut so! Zwei Dinge erstaunen im Herzen der Stadt nämlich ganz besonders: Dass ihr hier ganz tief in 2000 Jahre Geschichte eintauchen könnt, von der römischen Gründung übers Mittelalter bis zur heutigen Zeit – und dass der Stadtteil den Namen Barrí Gòtic, Gotisches Viertel, erst seit etwas mehr als 100 Jahren trägt! Ihr werdet sehen, dass dieser Ort prall gefüllt ist mit Steinen, die Geschichten erzählen. . .


Da Barcelona auf den Lagen vergangener Jahrhunderte aufgebaut wurde, muss ich immer an einen Schichtkuchen denken: Schicht für Schicht wuchs die Stadt nach oben und je tiefer man heute gräbt, desto interessanter werden die Funde. Im Gotischen Viertel könnt ihr so auf den Spuren der Gründerväter, der Römer, wandeln. Diese legten im Jahr 14 vor Christus hier eine Kolonie an und bauten später eine massive Stadtmauer, die – wie auch andere römische Überreste, von denen ich euch noch erzählen werde – auf eure Entdeckung wartet.


Auf die Römer folgten ab dem fünften Jahrhundert die Westgoten, auf diese ab dem achten Jahrhundert die Mauren. Von beiden Gruppen gibt es jedoch wenig sichtbare Spuren. Erst nach der Wiedereroberung Kataloniens durch die Franken im 9. Jahrhundert begann das Gotische Viertel, sein mittelalterliches Aussehen zu erhalten. Vom 12. bis ins 15. Jahrhundert ging es dem Land wirtschaftlich sehr gut und man hatte viel Geld für prachtvolle gotische Bauten. Paläste, die sogenannten Drassanes (die königlichen Schiffswerften) und elegante Zunfthäuser entstanden. In diesen Jahrhunderten baute man auch zwei erweiternde Stadtmauern, von denen ihr jedoch nur noch an ganz wenigen Stellen Überreste sehen könnt. Den Grund dafür erfahrt ihr in einer späteren Geschichte.


Die Menschen, die im Mittelalter diesen geschichtsträchtigen Teil der Stadt bewohnten, sprachen nicht von einem Gotischen Viertel. Das wäre ihnen wahrscheinlich ähnlich komisch vorgekommen, als wenn wir heute sagen würden, wir leben in einem Dekonstruktivistischen Bezirk oder in einem Postmodernen Quartier. Die Bezeichnung des Stadtteils nach dem Namen des vorherrschenden Architekturstils kam sehr viel später – erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts!


Denn nachdem Barcelona im Jahr 1888 eine Weltausstellung ausgerichtet hatte (die zwar finanziell eine Pleite gewesen war, jedoch das Stadtbild sichtlich verschönert hatte) wünschte sich die Stadtverwaltung, ein zweites Mal zum Schauplatz werden zu dürfen. Die Entscheidung fiel zu Gunsten Barcelonas aus und so fand auch die Weltausstellung 1929 dort statt. Als Vorbereitung begannen überall in der Stadt fieberhafte Bauarbeiten. Auf dem Hausberg Montjuïc errichtete man das Messegelände und das sogenannte Poble Espanyol, das Spanische Dorf. In diesem Freilichtmuseum könnt ihr auch heute noch Nachbauten typischer spanischer Häuser aus verschiedenen Regionen ansehen. Ein weiteres Highlight sollte in der Innenstadt erschaffen werden. Im alten Stadtkern standen ja viele gut erhaltene Bauwerke aus dem Mittelalter. Da diese von einer sehr erfolgreichen Epoche in Katalonien zeugten, wollte man sie stolz den internationalen Besuchern präsentieren. Ein werbewirksamer Name musste her: Das Gotische Viertel war geboren.


Doch mit dem neuen Namen nicht genug – die Dichte gotischer Gebäude im Stadtkern wurde erhöht! „Machen wir das Viertel noch gotischer“, müssen die Planer sich gedacht haben. Wie das?


Zum Beispiel, indem sie aus dem Vorrat von eingelagerten Häusern schöpften, denn einen solchen gab es in Barcelona tatsächlich! In verschiedenen Lagerhäusern bewahrte man Gebäude auf, die bei Baumaßnahmen im Weg gestanden hatten. Das konnte bei der Schaffung eines Platzes oder auch einer neuen Straße quer durch die Altstadt der Fall gewesen sein.


Den schönsten Bauwerken drohte keine Abrissbirne, sondern man baute sie Stein für Stein ab, nummerierte alle Teile sorgfältig und brachte sie in ein Zwischenlager. Diese Häuser nenne ich gern Tetris-Häuser, denn sie wurden wie im Spiel von einem Ort zum anderen verschoben. Auf diese Weise wanderte zum Beispiel das Haus Casa Padellas von der Baustelle der breiten Straße Via Laietana, von der ich später noch etwas schreibe, 50 Meter nach Westen auf die Plaça del Rei. Dort, wo auch der ehemalige Königspalast steht, fanden Anfang des 20. Jahrhunderts Arbeiten statt, während derer man im Boden gut erhaltene römische Überreste fand. Also entschloss man sich, die Casa Padellas als Eingangsgebäude für das neu gegründete Museum für Stadtgeschichte hier wiederaufzubauen. Auf diese Weise zog noch eine ganze Reihe gotischer Häuser im Laufe der Jahre in das Gotische Viertel um.


Doch es blieb nicht nur beim Versetzen von Steinen, man ergänzte auch neue Elemente im gotischen Stil, um das attraktive Viertel noch gotischer aussehen zu lassen. Für diese in der Architektensprache als neo-gotisch bezeichneten Ergänzungen findet ihr bei einem Spaziergang einige Beispiele:


Auf der kleinen Plaça de Sant Felip Neri, von der ich später noch berichten werde, ergänzte man zum Beispiel einen kleinen Brunnen.


Eine beinahe zu perfekte kleine Brücke – von manchen als zauberhaft, von anderen als schauderhaft kitschig empfunden – schmückt seit 1926 die Carrer del Bisbe neben der Kathedrale. Sie wirkt gotischer als jedes gotische Bauwerk – und verrät sich genau dadurch. Ihr seht bestimmt, dass ihre Steine viel heller sind als das Original-Mauerwerk um sie herum. Dessen ungeachtet ist sie eines der meistverkauften Postkartenmotive. . .


Am deutlichsten seht ihr die Mischung aus Original und Fälschung an der Catedral de Santa Eulalia, deren Namensgeberin schon bald im Geschichtenmosaik auftauchen wird. Diese wichtigste Kirche der Stadt war eigentlich von 1298 bis 1448 errichtet worden, aber wegen Geldmangels mussten die Erbauer ausgerechnet an der Hauptfassade sparen. So stand sie bis ins 20. Jahrhundert sehr spartanisch da. Wenn ihr mögt, findet ihr davon einige alte Fotos im Internet!


Für die zweite Weltausstellung entschloss man sich darum, der Kathedrale gleich eine komplett neue Eingangsfassade vorzusetzen. Stellt euch einmal vor den Haupteingang und zwar so, dass ihr auch die Wand in der Carrer de Santa Llúcia sehen könnt. Dann erkennt ihr deutlich den Kontrast zwischen dem alten, dunklen Mauerwerk – und dem viel filigraneren, helleren – neuen!


Nicht alles, was gotisch aussieht, ist also tatsächlich aus dem 12. bis 15. Jahrhundert. Ihr seht, Steine erzählen manchmal nicht nur Geschichten, sondern oft auch die Wahrheit. . .


Für die Weltausstellung legte man dann auch noch Teile der römischen Mauer frei. Vor Baulärm und -staub konnten sich die Barcelonesen damals also kaum retten. Und so mancher ausländischer Besucher, der zu Beginn des 20. Jahrhunderts in die Stadt kam, muss verwirrt gewesen sein. Man erzählt sich die Geschichte eines Reisenden, der auf der Suche nach dem Gotischen Viertel in einem Laden nachfragte. Die Reaktion des Verkäufers, der nicht recht wusste, was der Mann suchte, soll gewesen sein, dass er ihn zu „diesem neuen Viertel, was sie um die Kathedrale herum bauen“, schickte. . .


Aber die große Bautätigkeit diente ja einem guten Zweck – die Popularität der Stadt zu erhöhen. Es hat funktioniert, denn das Gotische Viertel zieht mittlerweile die meisten Besucher Barcelonas magnetisch an. Also wundert euch nicht, wenn es in vielen dieser Straßen in der Hauptsaison nur ein sehr langsames Durchkommen gibt. Lauft dann einfach gemütlicher – und haltet einmal Ausschau nach sprechenden Steinen. . .




2 Die Barca Nona und andere Namen der Stadt


Die Stadt Barcelona hatte im Laufe ihrer Geschichte viele verschiedene Namen. Unter den Iberern, ab etwa 600 vor Christus, soll das Wort Barkeno verwendet worden sein. Die Römer nannte die Kolonie, die sie im Jahr 14 vor Christus gründeten, Colonia Julia Augusta Faventia Paterna Barcino. Die Westgoten bevorzugten es kürzer und sagten Barcinona. Die Mauren wandelten den Namen im achten Jahrhundert in das wie Musik klingende Barshiluna um. In der jüdischen Kabbala war der Name Bar-Shi-Luna bekannt, was so etwas wie Sohn des Himmels und des Mondes bedeutet. Hübsch, nicht? Und nach der fränkischen Machtergreifung nutzte man dann das Wort Barcelona.


Ähnlich klingen ja alle Wörter, aber was haben sie für einen Ursprung? Hier streiten sich die Gelehrten und zusätzlich existieren mindestens so viele Legenden, wie es Namen gibt. Ich möchte euch die in meinen Augen schönsten davon erzählen:


Ab dem 15. Jahrhundert begannen etwas romantisch veranlagte Historiker, die folgende Erklärung für den Namen Barcelona zu verbreiten: Herkules, der berühmte Halbgott aus der griechischen Mythologie, gründete die Stadt lange vor den Römern! Schon im Jahr 1153 vor Christus soll das geschehen sein. Grund hierfür waren zwölf Aufgaben, die Herkules bewältigen musste, um vom Halbgott in den Rang eines richtigen Gottes aufzusteigen. Für die vierte dieser Aufgaben soll er zusammen mit Jason und den Argonauten im Mittelmeer unterwegs gewesen sein. Man wollte sich gemeinsam auf die Suche nach dem goldenen Vlies machen. Mit neun Schiffen zog man los, doch eines der Boote, das neunte, erlitt Schiffbruch an einer bis dahin unbekannten Küste. Natürlich war es an Herkules zu schauen, ob von der Besatzung jemand überlebt hatte und die Seemänner zu retten. Tatsächlich fand er sie – ungefähr dort, wo der Berg Montjuïc und das Meer zusammen treffen. Herkules bot den Männern an, sie auf seinem Schiff mitzunehmen. Doch die Crew hatte keinerlei Interesse gerettet zu werden. Es gefiel ihr gut hier am Meer, mit einem schützenden Hügel im Rücken, grünem Land und warmer Sonne. Also sollen diese Männer eine Siedlung gegründet haben – der Ursprung der heutigen Stadt! Und weil das Neunte Schiff auf Lateinisch Barca Nona heißt, soll sich aus diesem Begriff nach und nach das Wort Barcelona entwickelt haben. Viele lieben diese Legende und es gibt sogar eine Herkules-Straße ganz in der Nähe der Plaça de Sant Jaume: Carrer d‘Hèrcules.


Auch diese Variante erzählt man sich gern: Der karthagische General Hamilkar Barkas, Hannibals Vater, gründete die Stadt etwa 230 vor Christus, um sein Reich zu vergrößern. Dafür eroberte er Stück für Stück auch das heutige Spanien. Sich selbst zu Ehren benannte er die Stadt Barkenon, woraus sich im Laufe der Jahrhunderte Barcelona entwickelte. Wahr an dieser Version ist, dass es sowohl Hamilkar als auch Hannibal gegeben hat und dass die Karthager in der Tat begannen, Spanien zu erobern. Sie waren auf dem Weg Richtung Rom und das bevorzugt auf dem Landweg, denn das Römische Reich besaß eine gefürchtete Flotte im Mittelmeer. Durch die Gegend des heutigen Barcelona sind sie also möglicherweise gezogen. Doch eine Siedlung namens Barkenon gründeten weder Hamilkar noch Hannibal.


Manche Historiker glauben, dass die Iberer eine Siedlung mit Namen Barkeno an der Stelle der heutigen Stadt gegründet hätten. Dies wird jedoch von vielen anderen, die glauben die Iberer hätten auf dem Berg Montjuïc gelebt, angezweifelt. Die meisten Forscher vermuten, dass das Wort Colonia, also Kolonie, im römischen Namen impliziert, dass es vor den Römern an Ort und Stelle keine Siedlung gegeben hat. Die Gründung durch die Römer wird also fast immer als Ursprung Barcelonas angegeben. Immerhin soll der Name sich wohl aus vor-römischen Zeiten (vermutlich von den Iberern) ableiten. Das iberische Wort Barkeno solle geflutetes Feld bedeutet haben. Nicht ganz so romantisch wie die Barca Nona – aber dafür wahrscheinlicher.


Das am besten sichtbare Zeugnis der Namensvielfalt in Barcelona findet ihr übrigens auf der Plaça Nova bei der Kathedrale. Hier stehen vor der ehemaligen römischen Stadtmauer große Messingbuchstaben des Künstlers Joan Brossa aus dem Jahr 1994. Im Vorbeilaufen stellt das Hirn oft gern auf autocomplete, vervollständigt also ein Wort, das mit Barc. . . beginnt. Es glaubt, man laufe am Schriftzug Barcelona vorbei. Doch ihr erkennt es nun sicher gleich: Barcino!


Steine, die Geschichten hierzu erzählen, findet ihr. . .




	Auf der Plaça Nova: Plaça Nova, 08002 Barcelona (AA)


	In der Carrer d’Hèrcules: Carrer d’Hèrcules, 08002 Barcelona (AB)







3 Barcino – Auf Spurensuche der Römer


Dass Barcelona im Jahr 14 vor Christus mit dem etwas sperrigen Namen Colonia Julia Augusta Faventia Paterna Barcino von den Römern gegründet wurde, wisst ihr ja nun. Doch wo könnt ihr deren Spuren in der Stadt entdecken?


Die offensichtlichste Hinterlassenschaft der Römer ist die von ihnen errichtete steinerne Stadtmauer. Diese wurde etwa 300 nach Christus anstelle eines Holzwalls erbaut. In Zeiten der Bedrohung durch verschiedene Stämme aus dem Norden war Barcino schutzbedürftiger geworden. Also baute man eine neun Meter hohe, massive Mauer und stattete sie mit 78 Wachtürmen aus! Ihr seht Teile der Mauer und der Türme sehr deutlich in der Nähe der Kathedrale, besonders auf der Plaça Nova und an der Via Laietana. Die großen Quader im unteren Bereich sind tatsächlich über 1700 Jahre alt! Das kleinere Mauerwerk obenauf stammt aus späteren Jahrhunderten. Auf der Plaça Nova findet ihr auch das schon erwähnte Messingkunstwerk „Barcino“. Aber ihr könnt auch auf etwas weniger große Reste des Walls stoßen, zum Beispiel in der Carrer de la Palla oder an der kleinen Plaça dels Traginers. An vielen Stellen blieb die Mauer stehen, da man sie, als die Stadt sich vergrößerte, gern als Sockel oder Seitenwand für neue Bauten nutzte. Denn was die Römer errichtet hatten, das hatte Qualität!


Auf der Plaça Nova steht hinter den Buchstaben aus Messing eine Konstruktion aus zwei-einhalb Steinbögen mit einer Rinne obenauf: ein Aquädukt! Dieses ist jedoch nicht das Original. Es wurde nachgebaut um anzudeuten, aus welcher Richtung Barcino sein Frischwasser erhielt. Möchtet ihr Spuren des echten Aquäduktes finden? Dann geht quer über den Platz in die Carrer dels Capellans. Nach einer links-rechts-Kurve erreicht ihr die kleine, wenig besuchte Plaça del Vuit de Març. Schaut euch hier das Gebäude an der rechten Platzseite genauer an: Seht ihr die Bögen aus Stein, die in die Außenmauer des Hauses eingebaut sind? Das ist das Original-Aquädukt aus der Römerzeit!


Ein weiteres recht gut gehütetes Geheimnis der Römer könnt ihr auf der Plaça de la Vila de Madrid besuchen. Dort wollte man in den 1950er Jahren eine Tiefgarage bauen. Doch bei den Grabungen stieß man auf wichtige Zeugnisse aus der Vergangenheit. So stoppte man die Arbeiten und plante um. Schaut einmal über die Glasbrüstungen in die Tiefe – dort seht ihr große, behauene Steine liegen. Ahnt ihr, was das sein könnte? Es sind Sarkophage, alte Särge der Römer. Wie auf einer Perlenschnur aufgereiht, stehen diese an den Resten einer sogenannten Via Sepulcral. Übersetzt bedeutet das so viel wie Begräbnis-Straße. Denn in der Römerzeit gab es keine Friedhöfe, wie wir sie heute kennen. Man reihte die Gräber entlang eines Weges, der zur Stadt führte, auf. So konnte man sich im Vorbeilaufen an die Toten erinnern. Das lateinische Wort für erinnern, recordare, bedeutet übrigens zurück (re) ins Herz (cor) bringen. Schön, nicht?


Die wichtigsten und reichsten Persönlichkeiten lagen ganz in der Nähe der Stadtmauern. Je weiter man sich von der Stadt entfernte, desto ärmer und unbedeutender wurden die Toten. Niemand jedoch wurde in der Stadt begraben – die Römer hatten hohe hygienische Standards. Ein Konzept, von dem man im Mittelalter übrigens wieder abrückte. Da begrub man seine Toten so nah es ging an den Kirchen, denn man glaubte, der Weg in den Himmel würde so verkürzt. . .


Eine kleine Geschichte zu den Sarkophagen, die mir gut gefällt: Seht ihr in manchen der Steindeckel Löcher? Die Römer nannten sie Kommunikationskanäle. Sie sahen den Tod nämlich nicht als das Ende aller Dinge an, sondern als den Beginn einer Reise in ein besseres Leben. Doch die Toten blieben den Lebenden immer nah. So wurde an römischen Feiertagen gern die Via Sepulcral besucht. Man setzte sich zwischen Rosmarin und Rosensträucher zu den Gräbern seiner Lieben. Man feierte ein Picknick. Und man ließ die Verstorbenen teilhaben – indem man ihnen durch die Kommunikationskanäle Wein, Speisen und Geschenke zukommen ließ!


Das Getränk Wermut war mit Sicherheit darunter – verstärkter und gewürzter Wein, der bei den Römern als Allheilmittel galt (Hatte man Magenschmerzen? Wermut! Plagten Zahnschmerzen? Ein Gläschen Wermut in Ehren. . . Kopfschmerzen von zu viel Wermut? Wermut!). Auch heute noch trinkt man ihn gern, am liebsten als Aperitif, mit einer Olive oder einer Orangenscheibe darin. Möglicherweise bedachte man die Toten auch mit Garum. Das war eine ganz besondere Sauce, bei der ich persönlich nicht so traurig bin, dass sie heute nicht mehr gegessen wird: Sie bestand aus Austern und fermentiertem Fisch.


Nach dem Essen kam auch bei den Römern natürlich die Verdauung. Dafür bauten sie ein exzellentes Kanalisationssystem. Sie hatten also nicht nur fließendes Frischwasser, sondern auch perfekt verlegte Abwasserleitungen. Alle Einwohner Barcinos mussten eine Steuer für den Erhalt dieses Kanalsystems entrichten, die sich Tributum Cloacarium nannte. Als der Römer großer Stolz wurde die Kanalisation auch Besuchern immer wieder gern präsentiert. Etwa bis ins 6. Jahrhundert erhielt man das gut funktionierende System – doch beim Eintritt ins Mittelalter ersetzte man es durch Sickergruben und Brunnen. Ein Jammer für die Einwohner, war doch bei den daraus resultierenden schlechten hygienischen Bedingungen Krankheiten Tür und Tor geöffnet! Da half dann auch kein Wermut mehr. . .


Auch auf dem zentralen Platz der Altstadt, der Plaça de Sant Jaume, finden sich Überreste der Römerzeit. Diese sind allerdings erst bei genauem Hinsehen zu entdecken. Schaut euch das Gebäude des Palau de la Generalitat (dem heutigen katalanischen Landtag) einmal an. Seht ihr die vier Säulen am Haupteingang? Diese und einige mehr wurden im Jahr 120 in Troja hergestellt. Der von dort stammende Granit wurde zur damaligen Zeit als der Beste angesehen. Die Römer brachten die Säulen nach Tarragona südlich von Barcelona und errichteten damit einen Tempel. Nach dem Zusammenbruch des Römischen Reichs wanderten einige der Säulen in den Bau einer Kirche, zwei noch später in die Kathedrale Tarragonas. Ende des 16. Jahrhunderts ließ der Architekt Pere Blai sich vier der Säulen (von deren Existenz er wusste, da er Tarragona gut kannte) nach Barcelona bringen. Er ergänzte mit ihnen die neue Renaissance-Fassade am ehemals gotischen Palau de la Generalitat. Eine weite Reise haben diese Granitsäulen hinter sich!


Um andere, noch ältere Säulen zu sehen, müsst ihr die schmale Paradies-Straße, die Carrer del Paradís, finden! Leider führt diese nicht geradewegs ins himmlische Reich, aber zu sehr spannenden Zeugnissen der Vergangenheit. Denn dort, wo die Gasse einen kleinen Bogen macht, seht ihr einen Mühlstein im Boden. Dieser ist eine Art römisches Gipfelkreuz: Ihr steht hier auf dem Mont Taber, dem Hügel, wo alles begann! „Imposante“ 16,9 Meter ist er hoch. Auf dieser höchsten Erhebung des Städtchens Barcino errichteten die Römer ihren Tempel. Da Barcino zu Zeiten des Kaisers Augustus gegründet wurde und zumindest dieser selbst sich für ein gottähnliches Wesen hielt, widmete man ihm den Sakralbau. Seht ihr die Worte Temple d‘August auf einem kleinen Schild am mittelalterlichen Gebäude geschrieben? Geht einmal hinein!


In diesem Haus, das aus dem 13. und 14. Jahrhundert stammen soll, stehen die Überreste des einst imposanten Tempels: vier über 2.000 Jahre alte, beeindruckende Säulen mit wunderschönen Kapitellen. Diese sind alles, was vom römischen Gotteshaus übrig blieb. Vermutlich blieben sie nur deshalb erhalten, weil man drei davon im Mittelalter in dieses Gebäude integrierte. So gut erhaltene Säulen erfüllten ja noch immer ihre statische Funktion. Um die Säulen herum baute man Zwischendecken ein und die Bewohner lebten über Jahrhunderte mit den steinernen Zeitzeugen zusammen. Das oberste Geschoss besaß den Vorteil, die hübschen Kapitelle dekorativ im Wohnzimmer stehen zu haben. Seht euch einmal die Informationstafeln an der Rückwand des Raumes an: Hier findet ihr eine Zeichnung und sogar ein Foto aus der Zeit, als die Säulen noch komplett eingebaut waren. Erst Ende des 19. Jahrhunderts, als man begann von Denkmalschutz zu sprechen, wurden die Säulen frei gestellt. Der Architekt Domènech i Montaner (der euch noch mehrfach begegnen wird) ergriff damals Partei für eine angemessene Präsentation der römischen Reste. Eine vierte Säule, die man bei Arbeiten auf der Plaça del Rei fand, wurde später ergänzt.


Apropos Plaça del Rei: Wenn ihr gar nicht genug kriegen könnt von den Römern, dann stattet unbedingt dem Museu d‘Historia de Barcelona (MUHBA) einen Besuch ab! Es befindet sich in einem der Tetris-Häuser, der schon erwähnten Casa Padellas. Fahrt ihr hier mit dem Aufzug fast acht Meter nach unten, dann landet ihr in der Römerzeit! Ihr könnt auf Glasbrücken über eine Färberei, die Thermen, eine erste kleine Kirche und auch eine Weinfabrik laufen. Taucht danach aus der Unterwelt wieder auf und ihr habt die Gelegenheit, den ehemaligen königlichen Saal sowie die Kapelle anzuschauen. Der Audioguide und die erklärenden Zeichnungen sind fantastisch – in meinen Augen eines der besten Museen der Stadt!


Steine, die Geschichten hierzu erzählen, findet ihr. . .
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4 Santa Eulalia – Die aus der Mode gekommene Heilige


Der jungen Eulalia werdet ihr vor allem in der Altstadt Barcelonas immer wieder begegnen, denn sie wurde von den Einwohnern über Jahrhunderte hinweg als Schutzheilige geliebt und verehrt. Doch im 19. Jahrhundert wurde sie vom Thron gestoßen – warum, dazu komme ich später.


Erkennen könnt ihr ein Bildnis von Eulalia daran, dass sie (fast immer) einen Palmenzweig in der einen und ein Kreuz in Form eines X in der anderen Hand hält. Das Symbol des Palmenzweigs zeigt euch, dass Eulalia eine Märtyrerin gewesen ist (jeder Märtyrer in Barcelona wird so kenntlich gemacht) und das Kreuz steht für die Art und Weise, auf die sie sterben musste. Ihr seht, es erwartet euch eine eher traurige Legende, aber zum Glück haben bei weitem nicht alle Erzählungen des Geschichtenmosaiks ein bitteres Ende.


Nur dreizehn Jahre alt soll Eulalia geworden sein. Sie wurde im Jahr 290 in Sarrià, einem Dorf in der Nähe der damals noch Barcino genannten Stadt, geboren, lebte mit ihren Eltern in eher bescheidenen Verhältnissen und hütete die heimischen Gänse.


Aber Eulalia war ein besonderes Mädchen, denn ihr soll die Gabe in die Wiege gelegt worden sein, besonders eloquent und überzeugend zu sprechen. Schon ihr Name, so sagt man, deutet hierauf hin. Er setzt sich aus dem Griechischen eu für gut und lalein für sprechen zusammen: Die, die gut spricht. Selbstbewusst soll sie aufgetreten sein und ihre Meinung mit Bestimmtheit vorgetragen haben.


Außerdem war sie überzeugte Christin – und das ausgerechnet in der Zeit, in der Diokletian Herrscher von Rom war. Dieser Kaiser ging als der Christenschlächter in die Geschichte ein. Ihr ahnt, dass dies keine guten Voraussetzungen für ein etwas vorlautes und selbstbestimmtes Mädchen waren. Eulalias Eltern fürchteten das ebenso und sollen ihre Tochter zuhause eingeschlossen haben, vor lauter Sorge, sie könne hinausgehen und allen von ihren Überzeugungen berichten. Aber man erzählt sich, dass das Mädchen entkam und den langen Weg nach Barcino lief, um mit dem dortigen Präfekten zu sprechen und Religionsfreiheit einzufordern! Und zwar nicht nur für sich selbst, nein, gleich für alle Christen im Reich.


Der Herrscher bot ihr zu Beginn an, sie zu verschonen, falls sie sich der römischen Religion zuwenden würde. Doch Eulalia blieb stur und beharrte auf ihrem Glauben an Jesus Christus. Da bekamen es Barcinos Oberste mit der Angst zu tun, dass dieses junge Mädchen hinausgehen und aller Welt von ihren Forderungen erzählen könnte und dass dies, überzeugend wie sie eben sprach, zu einer Revolte im Reich führen könne.


So beschloss man, sich der Gefahr durch das Mädchen zu entledigen – indem man die Arme foltern ließ. Kreativ waren die Menschen ja leider schon immer beim Erfinden grässlicher Foltermethoden und auch im Fall von Eulalia sollte es nicht anders sein. Aufgrund ihrer dreizehn Lebensjahre ersann man dreizehn Methoden, mit denen man sie zur Abkehr von ihrem Glauben zwingen wollte, eine davon grausiger als die andere (ich habe über alle gelesen, aber ich möchte nicht ins Detail gehen. Wenn es euch wirklich interessiert, schlagt es bitte selbst nach).


Aber das erste Wunder dieser Geschichte geschah – Eulalia überlebte nicht nur sämtliche Torturen, nein, sie stand sie mit einem Lächeln auf den Lippen durch, denn ihr Glaube war stärker als ihre Qualen. Um die von ihr ausgehende Gefahr ein für alle Mal zu bannen, verurteilten die Römer sie daraufhin zum Tod am Kreuz auf der Plaça del Pedró (im heutigen Stadtviertel Raval) – an eben jenem x-förmigen Kreuz, das Eulalia auf all ihren Bildnissen in der Hand hält.


Um sie noch mehr zu demütigen, nagelte man sie nackt ans Kreuz. Doch das zweite Wunder geschah, denn es soll angefangen haben zu schneien (und in Barcelona ist das in der Tat eine große Seltenheit). Der Schnee bedeckte Eulalias Blöße und ihre Wunden und linderte ihre Schmerzen.


Als das Mädchen am 12. Februar 304 starb, sollen ihre letzten Worte ein Gebet gewesen sein und als drittes Wunder flog plötzlich eine weiße Taube aus ihrem Mund zum Himmel. Da wussten Barcelonas Christen, dass Eulalia jemand ganz Besonderes gewesen sein musste. Man nahm ihre sterblichen Überreste vom Kreuz und bewahrte sie in einem Versteck auf, bis im Jahr 313, unter Kaiser Konstantin, das Christentum legalisiert wurde.


Für Eulalia kam die Religionsfreiheit leider neun Jahre zu spät. Doch ihre Anhänger bewahrten nicht nur ihr Andenken, sie sorgten auch dafür, dass direkt nach der Legalisierung der christlichen Religion eine erste kleine Kapelle zu Ehren der jungen Märtyrerin errichtet wurde. Diese stand in etwa an der Stelle der heutigen Kirche Santa Maria del Mar, um die es in einer anderen Geschichte gehen wird.


Im Jahr 633 sprach man Eulalia heilig und erklärte sie zur Schutzpatronin der Stadt. Als man 1298 mit dem Bau von Barcelonas Kathedrale begann, entschied man, dass sie Catedral de la Santa Creu i Santa Eulalia, Kathedrale des Heiligen Kreuzes und der Heiligen Eulalia, genannt werden sollte. 1339 wurden Eulalias Gebeine aus der Kirche im Born-Viertel in die Kathedrale überführt und glaubt man der Legende, so liegt sie bis heute in der Krypta begraben.


Auf Reliefs im Innenraum der Kathedrale findet ihr Szenen der letzten Tage Eulalias. Schaut auf jeden Fall auch im wunderschönen Kreuzgang vorbei und besucht die dreizehn weißen Gänse, die dort wohnen. Über viele Jahrhunderte hatten diese die Funktion von Wachgänsen, die mit lautem Geschnatter Alarm schlugen, falls jemand einzudringen versuchte. Nun, wo ihr die Geschichte kennt, wisst ihr ja, dass Barcelona mit ihnen an die dreizehnjährige Gänsehirtin erinnert, die den römischen Herrschenden zu überzeugend sprach. . .
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